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Ammentätigkeit in Deutschland (1750-1925)
Eine Problemskizze zu einem vernachlässigten Thema der Sozialgeschichte
Das wiedererwachte Interesse an dem Problemkreis „Kindheit" trat in der Bundesrepu¬
blik deutlich zutage, als 1975 die deutsche Übersetzung von Aries' „Geschichte der
Kindheit" vorlag und Hartmut von Hentig dazu im Vorwort den Versuch unternahm,
gegenwärtige Kindheit - bezogen auf Charakteristika unserer GeseUschaft
- neu zu
definieren. Weitere Anstöße zur Kindheitsforschung, die u. a. von Shorters Arbeiten
(1975; 1977) sowie de Mauses Sammelband „Hört Ihr die Kinder weinen" (1978)
ausgingen, trugen dazu bei, das auch in dieser Hinsicht über Jahre verdeckte historische
Bewußtsein in der Pädagogik wiederzubeleben (vgl. Niessen/Seiler 1980, S. 74f.).
Das Thema Kindheit hat über die psychohistorische FragesteUung hinaus in der Bundesre¬
publik interdisziphnär Aufmerksamkeit erregt, es wurde z.B. von soziologischer
(Lüscher 1975), sozialpohtischer (Johansen 1978), psychoanalytischer (Lorenzer
1979) und ethnologischer (Weber-Kellermann 1979) Seite angegangen. In den genann¬
ten Veröffentlichungen bildet die Familie als primäre SoziaUsationsinstanz den zentralen
Ort der frühen Kindheit. Die von Hardach-Pinke/Hardach herausgegebene autobio¬
graphische Sammlung „Deutsche Kindheiten" (1978) dokumentiert besonders die Familie
in ihren schichtspezifischen Ausprägungsformen. Die Auswahl, konzipiert unter dem
Gesichtspunkt einer Sozialgeschichte der Erziehung, gibt zu erkennen, daß auch solche
Famiüen, die sich in ökonomisch ähnlicher Lage befanden, in ihrer konkreten Konstella¬
tion vielfältige Erscheinungen aufweisen, wie sie z.B. bei der Wahrnehmung der
Reproduktionsaufgabe hervortritt, im Erziehungsstil und in der Einstellung zu den mit der
Geburt eines Kindes gesetzten Erziehungsaufgaben.
Die Kontroverse um das „Tagesmüttermodell" (1970) hat gezeigt, daß es den Humanwis¬
senschaften im HinbUck auf die Bindungsfrage bei Mehrfachbetreuung (multiple mother¬
ing) an gesicherten Kenntnissen über den Einfluß der Pflegeperson(en) auf das Kind im
ersten Lebensjahr fehlt (vgl. Liegle 1976, S. 229; DmModeUprojekt „Tagesmütter" 1980,
S. 39f.). Auf die gegenwärtige Situation bezogen, gilt auch heute noch in abgewandelter
Form die FeststeUung des Arztes Christoph Wilhelm Hufeland (1762-1836), der 1803
schreibt: „Unsere Erziehungsverbesserungen betreffen größtenteüs nur die späteren
Jahre; in die erste Lebensperiode, in das Reich der Ammen und Kinderweiber, sind sie
noch lange nicht eingedrungen, und vielleicht haben auch selbst unsere Reformatoren
diesen Zeitpunkt noch nicht gehörig beherzt" (S. 6)1. Es Uegt im Interesse der Frühpäd¬
agogik, genauere Informationen über das individuelle Potential der unmittelbar am
Soziaüsationsprozeß Beteüigten zu erhalten, also über die Hauptbezugspersonen, die für
die Neugeborenen und SäugUnge da waren im Sinne von „präsent sein", wie Buber (1947,
S. 282) das erzieherische Verhältnis idealtypisch gekennzeichnet hat. Eine solche Bezugs-
1 Die Erstfassung dieser Schrift war 1794 erschienen unter dem Titel „Erinnerungen an aUe Mütter,
denen die Gesundheit ihrer Kinder am Herzen Uegt".
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person war in vielen bürgerüchen und adligen Familien der Vergangenheit die Amme
oder Kinderfrau, die entweder neben der Mutter oder an ihrer SteUe sich der jüngsten
Kinder annahm und für sie sorgte.
Von den neueren Arbeiten zur historischen Kindheitsforschung berühren einige Studien auch die
Frage nach dem AnteU der Ammen an der Säugüngserziehung (Aries 1975, S. 211; de Mause 1977,
S. 58ff.; Shorter 1975, S. 256ff., und 1977, S. 202ff.; Lüscher 1975, S. 364; Gelis/Laget/Morel
1980, S. 170ff.) oder zumindest an der Kindersterbüchkeit (Flandrin 1978, S. 238ff.). Jedoch ist die
Ammentätigkeit als solche seit dem Erscheinen von Johann Peter Franks Werk „System einer
voUständigen medicinischen Polizey" aus den Jahren 1779 bis 1819 (1786, S. 377ff.) nicht mehr
eingehender untersucht und kritisch gewürdigt worden.
Die mit den genannten Arbeiten zur Kindheitsforschung ins Bewußtsein gehobene
Ammenfrage, die von englischen und französischen Verhältnissen empirisch ausgeht, ist
insofern Gegenstand einer historischen SoziaUsationsforschung - wie sie in Herrmanns
Intentionen Gestalt gewinnt (1980, S. 238ff.) -, als der Pädagoge durch ihn mit einem
Problem historischer Erziehungspraxis konfrontiert wird, das trotz seiner Bedeutung für
den deutschen Raum kaum Beachtung gefunden hat. Daher stellt sich im interkulturellen
Vergleich die Frage, welches Gewicht den gewonnenen Erkenntnissen, übertragen auf
deutsche Verhältnisse, zukommt. Um historisch fundierte Ergebnisse zu erzielen, ist es
notwendig, die Stellung derAmme in der Realsituation ihres Tätigkeitsfeldes aufzusuchen
und zu beschreiben, sei es in der Familie, in einem Findel- oder Gebärhaus, aus der
Perspektive mehrerer, an der Interaktion beteiügter Personen und Institutionen. Eine
solche Konkretion hülfe, die sozialgeschichtüche Existenz der Amme genauer einzuschät¬
zen. Im Hinblick auf die näher zu bestimmende Roüenfunktion derAmme ist pädagogisch
vor allem wissenswert, ob das Stillgeschäft sich in der Regel auf die Nahrungsabgabe als
Dienstleistung beschränkt oder ob und unter welchen Umständen der Kontakt zwischen
Amme und Kind ein Vertrauensverhältnis schuf oder aber negativ besetzt war.
Da eine Monographieüber die Ammentätigkeit in Deutschland bisher nicht vorüegt, muß es zunächst
um die Sammlung einschlägigen QueUenmaterials gehen. Geeignet erscheinen vor aUem persönüche
Dokumente (Autobiographien, Briefe, Tagebücher), amtüche Verlautbarungen und SteUungnah¬
men (z.B. medizinal- und sanitätspolizeüiche Akten), medizinhistorische, sozialpolitische und
ethnologische Beiträge zur Ammentätigkeit. Auf einer solchen empirischen Grundlage wäre die
Ammentätigkeit dann queUenkritisch zu analysieren und in Beziehung zu setzen zu den ideenge¬
schichtUchen Betrachtungen, wie sie die pädagogische und moraltheologische Literatur des 18. und
19. Jahrhunderts aufweist.
Im folgenden wird versucht, die Problematik der Ammentätigkeit in Deutschland im Zeitraum von
1750-1925 anhand verstreut dokumentierter, z. T. widersprüchlicher Aussagen in einer ersten Skizze
zu umreißen. Sie stellt einen Materialbeitrag dar, der die sozialgeschichtüche Existenz von Ammen in
Deutschland und deren RoUe als erste Bezugspersonen der meisten Kinder aus besser gestellten
FamUien ins Bewußtsein heben wül. Das ihm zugrunde liegende Forschungsinteresse bezieht sich u.a.
auf folgende Gegenstandsbereiche: die Ammen als eine inhomogene Gruppe von Frauen, die
regionale Verbreitung des Ammenwesens, die Beweggründe von FamUien, eine Amme anzusteUen,
die soziale Struktur der Ammenhalter, die DarsteUung der Ammen in der Literatur zur modernen
Kindheitsforschung. Von den bisherigen Ergebnissen aus werden die Intentionen einer Frühpädago¬
gik im HinbUck auf die Ammenfrage entworfen. Dabei büdet die Amme-Kind-Beziehung den
Mittelpunkt der pädagogischen Reflexion.
Wenngleich der Wortgebrauch „Amme" sprach- und begriffsgeschichtliche Fragen auf¬
wirft (Pestalozzi 1927, S. 284; Fischer 1904, S. 167ff.)2- auch synonyme, zeitlich und
2 Bei Pestalozzi heißt es z. B.: „Abhängig und unbehüflich mehr als kein Geschöpf der Erde, fühlt
das Kind des Menschen an der Brust der Mutter und auf dem Schoß seiner Ämme die ersten
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regional begrenzt verwandte Bezeichnungen wie z.B. „Wärterin" (Wittram 1949, S. 223)
oder „Sögmönm" (Kück 1906, S. 4; Menstng 1963, S. 207) sind zu berücksichtigen -, so
folgen wir hier dem in der modernen Kindheitsüteratur vorausgesetzten Sinnverständnis,
das der Definition entspricht „Amme: Mutter, die ein fremdes Kind stillt" (Brockhaus
1966). - Terminologisch ist die Amme also auf die Ausübung der Steüvertreterfunktion
festgelegt. Daher muß die Ammenfrage in ihrer Beziehung zum SelbststiUen behandelt
werden. Bei der Gegenüberstellung von selbststillender Mutter und Amme als alternati¬
ven Nährpersonen ist zu beachten, daß beide Frauen Mütter - „Kindesmutter" und
„Ersatzmutter" - sind und Mutterschaft erlebt haben. Die mit der Geburt normalerweise
einsetzende Stillfähigkeit der Wöchnerin wird von der Kindesmutter, die eine Amme hält,
nicht ausgeübt, sondern an diese delegiert, die (zunächst), physiologisch gesehen, die
Mutterfunktion übernimmt und infolgedessen beim eigenen Kind diese Funktion nicht
mehr wahrnimmt3.
Aus sozialhistorischer Sicht gehören zu den Ammen: (1) Die Gruppe der sich verdingen¬
den, meist ledigen Frauen, die im Mitteleuropa des 18. und 19. Jahrhunderts zu den sozial
Deklassierten oder Armen zählen und bei Ärzten als Säug- oder Lohnammen bekannt
sind, deren gewerbsmäßig ausgeübte Tätigkeit in kommunalen Akten gemeinhin als
sanitätspolizeiliche Angelegenheit erscheint. (2) Daneben gab es von altersher die kaum
beachteten, „für einen Gotteslohn" stillenden Frauen - um die Wende zum 20. Jahrhun¬
dert Stillfrauen (Brüning 1910, S. 80) genannt -, die einer benachbarten Wöchnerin
wegen fehlender Milch aus der Verlegenheit halfen oder einen verwaisten Säugling vor
dem Ernährungstod bewahrten. (3) Äußerlich stärker in Erscheinung traten die wohltäti¬
gen Dienste der biographisch bezeugten, oft hochgeachteten Familienammen (Peiper
1951, S. 157) deren verklärtes Bild seit der Antike überliefert (Braams 1913, S. 27) und
z.B. mit Shakespeares Darstellung der Julia oder Lessings Daja in die Weltüteratur
eingegangen ist. - Eine solche vorläufige Festsetzung gründet auf autobiographischer,
medizin- und sozialgeschichtlicher Literatur oder ungedruckten Quellen.
Für die Wahl unseres Untersuchungszeitraumes war maßgebend, daß die Ammenfrage in der
Aufklärungsüteratur der „physischen Erziehung" zugeordnet und damit pädagogisch relevant wird4.
Der gesetzte Zeiteinschnitt kommt auch Shorters These entgegen, daß „Der Wandel der Mutter-
Kind-Beziehung zu Beginn der Moderne" seit 1750 feststeUbar sei (1975, S. 257). Von welchem
Zeitpunkt an die Ammentätigkeit später als rückläufig zu bezeichnen ist, müßte näher untersucht
werden5. Die augenscheüuich nach dem ersten Weltkrieg anzusetzende Auflösung des institutionel¬
len Ammenwesens in Deutschland kann nicht allein mit der Zunahme des mütterüchen Stillens
(Möllers 1923, S. 89) und der Einrichtung von Frauenmüchsammelstellen (Abe 1976, S. 392f.)
erklärt werden6. Eine wesentliche Ursache ist in der nahezu risikolos gewordenen künstüchen
Eindrücke der Sittüchkeit ...". Das von H. Fischer bearbeitete „Schwäbische Wörterbuch"
enthält das Stichwort „amm", früher allgemein für Mutter gebräuchüch, und „ammele" in der
Bedeutung von „säugen" (1904, S. 165).
3 In diesem Argumentationszusammenhang kann auf die schwerwiegenden, oft verheerenden
Folgen für das Ammenkind, das durch den meistens fehlenden Vater ohnehin benachteüigt ist,
nicht eingegangen werden.
4 Vgl. die Buchtitel von Hufeland, Meissner, Kunze.
5 In einem Bericht der Poüzeibehörde Hamburg vom 19. Januar 1918 heißt es angesichts der
sinkenden Zahl der Ammen, die sich melden (im Jahre 1908 waren es 145 gegenüber 33 im Jahre
1917), „daß die Einrichtung des Ammenarztes als besondere DienststeUe sich überholt habe ...";
Akt. MedizinalkoUegium HCl, 157 Staatsarchiv Hamburg.
6 Die Ende des 19. Jahrhunderts unter Ärzten und Medizinstatistikern einsetzende Diskussion über
die hohe Säuglingssterbüchkeit in Deutschland - Tugendreich spricht von einer „Hochflut der
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Ernährung der Säuglinge zu sehen (vgl. Teuteberg/Bernhard 1978, S. 213), folgüch reduzieren sich
die in der Vergangenheit bestehenden drei Mögüchkeiten der Säuglingsernährung, nämlich Mutter¬
oder Ammenmüch oder Surrogate, erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts auf zwei Alternativen.
Damit wüd deutüch, daß die Ammenfrage nicht losgelöst von ihrem sozialhistorischen Bedingungs-
gefüge behandeltwerden kann. Wissenssoziologischbedeutsam ist die Frage, anwelchen Verhaltens¬
mustern sich die erziehende Generation orientierte, die für die Befriedigung der elementaren
Bedürfnisse der Säuglinge verantwortUch war. Entsprach die für die Lebenserhaltung des Kindes oft
schwerwiegende Entscheidung über seine Ernährungsart einer Routinepraxis, also einem Selbstver¬
ständnis, das z.B. durch die Famiüentradition, reügiöse EinsteUung oder Landessitte vorgegeben
war, oder aber wurde ansteüe des bisherigen Selbststillens oder Ammehaltens ein der gewohnten
Praxis entgegenstehender Entschluß gefaßt?
Im einzelnen muß untersucht werden, ob in den FäUen, wo FamUien ihre EinsteUung zur Säuglingser¬
nährung und -erziehung änderten, diese eine singulare Erscheinung darsteUen, oder ob sie aufgrund
ihrer Überzeugungskraft oder ihres Einflusses geradezu trendbüdend wirkten. Hierbei handelt es sich
u.E. um ein Beispiel für die Verflechtung psychogenetischer und soziogenetischer Vorgänge, wie
Elias den Prozeß der GeseUschaft gekennzeichnet hat (1979, Bd. II, S. 312ff.).
Der Umfang der Ammentätigkeit und deren regionale Verbreitung lassen sich im gegenwärtigen
Stadium der Nachforschungen schwer abschätzen. Es fehlt ein Atias zur Kinderernährung, der über
die verschiedenen Arten der Säuglingsversorgung in deutschen Territorien bzw. Stammeslandschaf-
'
ten Auskunft geben könnte. Als Vorarbeiten dazu sind die „Anthropologischen Studien" von H. H.
Ploss, erschienen unter dem Titel „Das Kind in Brauch und Sitte der Völker" (1. Aufl. 1876),
anzusehen, die sich auf medizinische Topographien und weitere ärztüche Mitteüungen stützen. Im
HinbUck auf die GeneraUsierbarkeit der Befunde sind mit Ausnahme von Bayern und Oberschwaben
(Generalbericht über die Sanitätsverwaltung im Königreich Bayern 1909, S. 14ff.; Müller 1925)
Bedenken angebracht, sowohl aus methodischen als auch aus inhaltUchen Gründen7.
Um auch für einen eng umgrenzten Zeitraum, etwa den einer Generation, aussagekräftige Daten zu
erhalten, sind z.B. Informationen über die Ernährungsart der Neugeborenen, wie sie mit den auf
Hebammenüsten basierenden StUlstatistiken vorüegen, nicht ausreichend (vgl. Prinzing 1907, S.
184f.; Tugendreich 1910, S. 257ff.); denn allein das autobiographische Material beweist für die
ersten Lebenswochen der Säuglinge einen häufiger vorkommenden Wechsel derKindernahrung und
der Pflegepersonen (vgl. Jung-Sttlling 1770 [1976, S. 460ff.]; v. Bülow 1802 [1939, S. 8]; Arneth
1818 [1981, S. 96], Jenny Marx 1844 [Bottger 1977, S. 471]; M. Wolff 1856 [1925, S. 121]).
Für die Säuglingszeit, gerechnet von der Geburt bis zum Ende des 1. Lebensjahres,
interessiert sozialhistorisch vor allem die Haupternährungsart. Wäre sie nicht nur
oberflächlich bekannt, sondern aufgrund der Stüldauer einzelner Bevölkerungsgruppen,
unterschieden nach Nährpersonen - Mutter oder Amme -, so könnte auch der Zeitpunkt
der Entwöhnung als eine wichtige soziokultureUe Determinante erfaßt werden (vgl.
Literatur", die sich mit den Ursachen befaßt (1910, S. 65) -, hatte zur Folge, daß einmal die
Bedeutung der Muttermüch für die SäugUnge aufgewertet wurde, sowohl theoretisch in medizini¬
schen VeröffentUchungen (vgl. Neter 1909, S. 102; Tugendreich 1910, S. 63ff.), aber vor aüem
praktisch durch die vom Kaiserin-Auguste-Victoria-Haus ausgehenden umfassenden Maßnah¬
men zur Wiederbelebung des StUlens.
Die Angaben beziehen sich in der Regel auf einzelne wenige Städte, und verwertbares
Zahlenmaterial enthalten sie zudem meistens nur aus der Zeit der Berufsausübung bzw.
Amtsdauer des recherchierenden Arztes (Schneider 1806; Cless/Schübler 1815; Marx 1824;
Heineken 1836). Günstiger üegen die Verhältnisse bei solchen Städten, über die mehrere
medizinische Topographien verfaßt worden sind, so z.B. über Berün (Formey 1796; Casper
1825; Wollheim 1844) und Hamburg (Rambach 1801; Nedermeyer 1847). Die in der
Hansestadt 1822 mit Inkrafttreten des Ammenuntersuchungsgesetztes (Schmalfuss 1905, S. 281)
- des einzigen in Deutschland - angelegten sanitätspolizeiüchen Akten (vgl. MedicinalkoUegium
II, Cl) ergänzen die gedruckten QueUen.
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Bernfeld 1925, S. 198; Flandrin 1978, S. 239). Deren frühpädagogische (vgl. Sperber
1974, S. 72; Sartre 1965, S. 12) und demographische Bedeutung kann hier nur angedeu¬
tet werden (vgl. Knodel/Kinter 1977, S. 393). Wir weisen einmal auf die negative
Auswirkung einer abrupten Ablösung des Kindes von der StiUenden hin und zum anderen
auf die möghchen Gefahren, die eitstehen können, wenn landschaftlich gebundene
Abstillpraktiken rigoros eingehalten wurden, ohne auf die jahreszeitüch bedingte Gefähr¬
dung der Säuglinge zu achten, wie sie durch die Sommerhitze gegeben war (vgl. dazu
Pfeiffer 1925, S. 561). Die Erörterung des Ammenproblems steht, wie bereits oben
angedeutet, auch im Zusammenhang mit der Ende des 19. Jahrhunderts rapide zunehmen¬
den künsthchen Ernährung (Lenk 1908, S. 1074) und der sich dahinter verbergenden
Frage nach den Gründen dafür, daß eine wachsende Zahl von Frauen ihre Säuglinge nicht
mehr stillen. Schlagwortartig läßt sich für die sozialgeschichthche Lage der Ammen
feststeUen: Während die Amme bis weit über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus von
der Schwierigkeit des künstlichen Auffutterns profitierte - sie war nahezu unersetzüch -,
wurden ihre Dienste bei gesunden Kindern infolge der fortschreitenden physiologischen
und chemischen Erkenntnisse zur Herstellung von Surrogaten entbehrüch.
1. Zur Literatur über die Motivation zur Ammenanstellung
Im Hinblick auf die erst am Anfang stehende wissenschaftliche Erörterung der Ammen¬
frage in Deutschland soll zunächst zusammenfassend dargelegt werden, wie die Literatur
zur modernen Kindheitsforschung, die in der Bundesrepubhk am leichtesten zugänglich
ist, die Existenz von Ammen beurteilt, nämlich (a) als Ausdruck eines aUgemeinen
Desinteresses der Eltern am Wohlergehen ihrer Säuglinge (de Mause, Shorter), (b) als
Beweis einer rang- und prestigebedingten Einrichtung (Shorter, Lüscher), (c) in der
Funktion, die Geburtsabstände (das intergenerative Intervall) zu verkürzen (Flandrin)
1.1. Einwände gegen das behauptete Desinteresse der Eltern an ihren Kindern
Der vielzitierte Montaigne-Ausspruch „Ich habe zwei oder drei Kinder im Säuglingsalter
verloren, nicht ohne Bedauern, aber doch ohne Verdruß" aus dem 16. Jahrhundert kann
schwerlich bis tief ins 18. Jahrhundert hinein als Beweis einer in Mitteleuropa weitverbrei¬
teten Elterneinstelhing angesehen werden. Shorters Aussage: „Mütterliche Liebe für
das Kleinkind ist eine Erfindung der Moderne" (1975, S. 256), entspricht in der Tendenz
der Auffassung von de Mause (1977, S. 35), es habe der Mehrzahl der Eltern ihren
kleinen Kindern gegenüber nicht an Liebe, wohl aber an Empathie, an Einfühlungsvermö¬
gen gefehlt. Diese vermeintüch unentwickelte Fähigkeit, die Shorter in Beziehung zu
der Säuglingsernährung und Kindersterblichkeit setzt, Ueß sich für unseren Untersu¬
chungsraum autobiographisch bisher nicht bestätigen. Die humanwissenschaftlich erwie¬
sene Bedeutung des SelbststiUens für die Mutter-Kind-Beziehung (vgl. Winnicott 1976,
S. 75ff.) wird von Shorter überbewertet, wenn er das Stillen „breiter Volksschichten"
- neben der Befreiung des Kindes aus dem Steckkissen- als Indikator für die Entwicklung
elterücher Empathie nimmt (1975, S. 256f.).
Einmal läßt sich seine Hypothese, die auf der Prämisse beruht, daß die unteren Schichten ihre Kinder
vor 1850 künstUch ernährten, für weite Teüe Deutschlands nicht belegen (vgl. Ammon 1827, S. 128).
Außerdem wird Shorters Annahme fehlender Mutterüebe zusätzüch entkräftet durch die Sorge und
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das Besorgtsein der stülunfähigen, aber nicht stUlunwilügen Mütter, die oft große Mühe aufwenden
mußten, einen Ersatz für die natürhche Nahrung zu beschaffen bzw. herzusteUen (vgl. Brockmann
1982, S. 60ff.). - Winnicotts Bemerkung, in einem Kapitel über „Die Brusternährung" (1977,
S. 77ff.), dürfte auch für die mütterüchen Verhaltensweisen des 18. und 19. Jahrhunderts zutreffen:
„Es ist unzweüelhaft wahr, daß eine Mutter, die aus dem einen oder anderen Grunde nicht fähig ist,
die Brust zu geben, diese erste menschüche Beziehung und die Triebbefriedigung durch die Mahlzeit
auch mit der Flasche erreichen kann."
Die Tatsache der hohen SäugUngssterbüchkeit im 18. und 19. Jahrhundert (vgl. Kisskalt
1921, S. 462ff.), die von psychohistorischer Seite ebenfalls mit dem Desinteresse der
Eltern in Verbindung gebracht wird (Shorter 1975, S. 263), müßte auch als Folge
weitverbreiteter Unkenntnis in der Bevölkerung (vgl. Pfeufer 1810, S. 65), die z.T.
magischen Praktiken verhaftet war (vgl. Walther 1929, S. 102; Wirth 1932, S. 138ff.),
der mangelhaften medizinischen Versorgung und nicht zuletzt des Ausbildungsstandes der
Ärzte und Hebammen (vgl. Jung-Stilling 1778, S. 43; Rey 1906, S. 172) interpretiert
werden8 und nicht isohert von der konkret feststellbaren Hüf- und Ratlosigkeit vieler
Eltern im Anblick eines dahinsiechenden oder todkranken Kindes. Es erscheint daher
realistisch, für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts anzunehmen, daß viele Eltern-weit
, über die literarisch bezeugten Reaktionen bei bekannten Briefstellern aus Gelehrten- und
Literatenkreisen hinaus - die Geburt oder den frühen Tod eines Kindes mit starker
emotionaler Betroffenheit erlebten9.
Die folgenden Beiträge stehen für eine nicht quantifizierbare Anzahl kinderfreundUcher Eltern: Eine
VorsteUung vom Glück der Vater- und Mutterschaft vermitteln die Briefwechsel von Herder (1747-
1803), Stolberg (1750-1819) (1891, S. 58ff.) und Voss (1751-1826) (1830, S. 100ff.). Herders
gedruckt vorüegende Korrespondenz enthält vier anläßüch seines ersten Kindes enthusiastisch
abgefaßte Briefe (1878, S. 112-117)10, die ihm von Claudius (1740-1818) die Anrede „Vater
Großprahler" (1965, S. Ulf.) einbringen" und von der Kinderüebe beider ElternteUe zeugen.
Verhaltener lauten die Empfindungen Karl Philipp Conz' (1762-1827) in einem Brief an Schiller
(1759-1805) vom 23. Juü 1795 (1972, S. 258f.): „Mein üebes Weib ist seit vierzehn Tagen Wöchnerin
und leidet an einem hartnäckigen Fieber (einer Folge böser Brüste). Dagegen ist mein kleiner
Eduard, den sie mir geschenkt hat, sehr heiter, und ein vollkommner physisch wakrer Junge. Ich
würde Sie mit diesen Häusüchkeiten nicht aufhalten, wenn Sie nicht selbst zärtlicher Gatte und Vater
wären. Es ist doch gewis eine ganz eigne neue Erfahrung, die Erfahrung der Vaterfreude, die von
keiner Vorandung erreicht wird. Unvergeßüch wird mir der NachhaU bleiben, den der erste Schrey
des Kleinen nach seiner Geburt, in meinem'Herzen zurückües ..."
Trauer über den Verlust eines Kindes drückt sich ebenfaUs in Freundes- und Verwandtenbriefen
aufgeklärter Zeitgenossen des 18. Jahrhunderts aus. Ob wir Lessings (1729-1781) berühmt gewor¬
dene Botschaft vom 31. Dezember 1777 an Eschenburg (1907, S. 259) als Beispiel nehmen oder die
Erfahrung Dorothea Veits (1763-1839), die an Brinkmann (1791) schreibt: „Gram verließ mich
nicht da mir mein Erstgeborener starb" (C. u. D. Schlegel 1914, S. 275), oder die Beschreibung
Caroline Böhmers (1763-1809) (C. Schlegel 1914, S. 247) vom plötzlichen Tod ihres am 2.
August 1800 geborenen Neffen (Sohn des Arztes und Professors Widemann), der in ihrem Beisein im
achten Lebensmonat an einer Krankheit starb, die der Kindesvater als eine der Ruhr ähnliche
8 Hardachs Kritik an Shorters Annahme (1978, S. 41), daß am Ende des 18. Jahrhunderts das
medizinische Versorgungssystem vorausgesetzt werden konnte (1978, S. 41), wird vollauf geteilt.
9 Vgl. dazu aus späterer Zeit die Geburtsanzeigen in den „Bremer Wöchentüche(n) Nachrichten"
(2. Beylage v. 22. Januar 1810).
10 (96) An: Johann Casper Lavater v. 3. Sept. 1774 (S. 112); (97) An: Christian Gottlob
Heyne v. 5. Sept. 1774 (S. 113); (99) An: Johann Georg Hamann v. 10. Sept. 1774 (S. 114f,);
(100) An: Johann Fried. Hartknoch v. 10. Sept. 1774 (S. 116f.).
11 Brief an Herder (Wandsbeck) v. 13. Sept. 1774.
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diagnostizierte; diese Äußerungen der Trauer steUen Shorters Mutmaßung in Frage: „Hundert
Jahre ist es her, daß Angehörige der Mittelschichten im aUgemeinen über den Tod eines Säuglings in
derselben Weise zu denken beginnen wie die Leser dieses Aufsatzes" (1975, S. 275)12. Auch wenn
untersteUt wird, daß Shorters Bestimmung von „Mittelschichten im allgemeinen" sich nicht deckt
mit dem Stams der hier angeführten, zur Geisteseüte zählenden Briefautoren, so wäre es kaum
begründbar, daraus den Schluß zu ziehen, der cultural lag betrüge eine Spanne von zwei Genera¬
tionen.
Zusammenfassend ist festzusteUen, daß Shorters Materialbasis offensichthch zu schmal
war, als daß sein für das 18. Jahrhundert und die Zeit bis 1850 behauptetes Desinteresse
der Eltern an ihren Kleinkindern generalisiert werden könnte. Welchen Anteil diejenigen
Eltern an der Gesamtzahl der Familien haben, die sich gleichgültig gegenüber ihren
Säuglingen verhielten, wird sich für keine Periode des Untersuchungszeitraums auch nur
in Annäherungswerten bestimmen lassen, sowohl wegen der unzureichenden Dokumen¬
tation als auch wegen der durch Schamgefühl, Takt und Stolz bedingten inneren
Widerstände derjenigen Autobiographen, die der elterlichen Fürsorge entbehrten. -Von
der durchgesehenen autobiographischenLiteratur erscheinen nurzweiBeispielegeeignet,
Shorters These zu bestätigen (Boyen 1889, S. lff.; Pückler-Muskau 1874,
S. 300f.)13.
1.2. Einstellungswandel gegenüber den rang- und prestigeabhängigen Gepflogenheiten,
Ammen anzustellen
Um die Frage der soziologischen Reichweite der Ammenanstellung klären zu helfen,
sollen die in der wissenschaftüchen Literatur angeführten Beweggründe auf ihren
Aussagewert geprüft werden. Hierbei ist die besondere Quellenlage zu berücksichtigen,
die einmal bedingt ist durch die begrenzte Anzahl von Ammen-Nachweisen und zum
anderen - unter dem methodischen Aspekt - deren Zuverlässigkeit (Allport 1942,
S. 76 ff.) betrifft. Mit dieser Einschränkung sprechen die gefundenen Daten aus der Mitte
des 18. Jahrhunderts bis in die 70er Jahre hinein für die These, daß Ammenhaltung in
Teilen der Oberschicht übüch war (Kunze 1971, S. 121; Lüscher 1975, S. 364).
Zu dem Begriff „Oberschicht" ist jedoch anzumerken, daß er zur deskriptiven Bestimmung eines
sozialen Aggregats für diese Zeit ebenso wenig geeignet erscheint, die soziale Lage der hier
gemeinten Bevölkerungsgruppen zu bestimmen, wie der alte Begriff des „Standes", dieser wegen
seiner normativen Implikationen. Löschers VorsteUung vom „übüchen LebensstU" der Oberschicht
orientiert sich an einer homogenen, ständisch geprägten Geseüschaftsklasse, deren Existenz im
letzten Drittel des 18. Jahrhunderts auf einzelne Fürstenhöfe beschränkt werden müßte.
Von dem GeburtsJahrgang 1749 ist (auto)biographisch belegt, daß Johann Friedrich
Selig - der über seinen Vater sagt: „er war einer der reichsten und angesehensten Juden
12 Im Anschluß an Artes räumt Shorter später ein, daß die „traditionelle Gleichgültigkeit" in den
unteren Schichten mindestens bis zum letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts an [dauerte]"
(1977. S. 198).
13 Der 1771 als Offizierssohn in Ostpreußen geborene Hermann von Boyen (1771-1868), dessen
Eltern ihn als sechs Monate altes Kind ebenso wie seine nachgeborene Schwester einer ledigen
Tante übergaben, weü die Mutter sich nicht von dem nach Polen abkommandierten Gatten
trennen woüte. Hermann Pückler-Muskau (1785-1871) drückt dem Vater rückbückend sein
Befremden über die genossene Erziehung aus: „In den frühesten Jahren meiner Kindheit... fand
ich mich in den Händen theüs roher, theüs dummer Bediensteter, die mich ziemüch nach Gefallen
behandelten und unter der Oberaufsicht einer Mutter, die ohne selbst zu wissen warum, mich bald
schlug, bald Uebkoste und oft mit mir spielte wie ein Kind mit seiner Puppe ...".
702 Johanna-Lube Brockmann
Breslaus" (1783, S. 3) - und Johann Wolfgang Goethe - dessen Elternhaus durch die
SteUung des Vaters als KaiserUcher Rath der Freien Reichsstadt Frankfurt und der
Herkunftsfamihe seiner Mutter Ansehen und Einfluß besaß - von einer Amme ernährt
(1889, S. 54) wurden, während Johann Christian Edelmann, Sohn eines „Cammer-
Musicus" bemerkt, „die zarte Mutter gönnte mir zu meiner Nahrung die eigene Milch
dreyviertel Jahre lang..." (1976, S. 6). Es paßt ins Bild einer aristokratischen Lebenswelt,
wenn Elisa v. d. Recke, die 1754 in Kurland geborene Reichsgräfin von Medem,
berichtet (1900, S. 49), daß ihr eine Leibeigene als Amme diente.
Die erwiesene Anstellung von Ammen durch renommierte Ärzte (Ebstein 1923, S. 78 ff.,
158ff.) für die eigene Famiüe, wie uns durch Johann Peter Frank (1745-1821) aus
Rodalben/Rheinpfalz (1768) (1969, S. 55f.) und durch Karl Friedrich Burdach
(1776-1847), Arztsohn aus Leipzig (1848, S. 69), bekannt ist, könnte die angeführte These
zusätzüch stützen, wenn nicht die in der Aufklärungsüteratur verfochtenen Grundsätze
zur Gesundheitserziehung ihr entgegenstünden. Formelhaft ausgedrückt, lauten sie: Das
SelbststUlen ist der Kindesmutter und ihrem Säughng am zuträghchsten (vgl. Kunze 1971,
S. 128). Diese auch in den moralphilosophischen Beiträgen vertretene (J. Hoffmann
,1959, S. 142; Germershausen 1781, S. 246ff.; Über die hämliche Erziehung 1789,
S. 140; Gutwill 1801, S. 44), mit den phüanthropischen Bestrebungen der Zeit einherge¬
hende Auffassung konnte von den Ärzten und dem Bildungsbürgertum nicht ohne Grund
ignoriert werden.
Friedrich Leopold zu Stolbergs (1750-1819) Briefwechsel aus der Zeit von
1783-1800 zur Säuglingserziehung zu Rate ziehen (1891, S. 87ff.; 1966, S. 153ff.) oder
Wilhelm von Humboldts (1767-1835) schriftüche Äußerungen zu demselben Gegen¬
stand (o.J., S. 89ff.) haben einen demonstrativen Charakter, wenngleich sie sich in
Anbetracht der verschiedenen Adressaten voneinander unterscheiden.
Für Stolberg, der in seiner vom häusüchen AUtagsgeschehen durchzogenen Korrespondenz mit
Johann Heinrich Voss (1751-1826) und Ernestine auf die StUltätigkeit seiner Frau Agnes und die
dadurch bedingten Reisehindernisse für die ganze Famiüe hinweist (1891, S. 103), erübrigt sich ein
Bekenntnis zum SelbststiUen; denn für das Ehepaar Voss (vgl. II, 1830, S. 54ff.; 1966, S. 67 ff.) käme
eine Amme als Ersatz für die Mutterbrust aus ökonomischen und ethischen Gründen genausowenig in
Betracht wie für Matthias Claudius (1740-1815) (1965, S. 88ff.) und seine Frau Rebekka.
Wenn Humboldt demgegenüber aus einer größeren inneren Distanz an Johann Georg Forster
(1754-1794) anläßüch der Geburt seiner ältesten Tochter am 1. Juni 1792 schreibt: „Meine Frau stillt
das Kind selbst" (o.J., S. 159), so drückt sich darin eine für den geseUschaftüchen Umkreis einer
Diplomatenfamiüe nicht selbstverständüche EinsteUung aus, die anzeigt, daß man sich „auf der Höhe
der Zeit" - ebenso wie Stolberg - bewegt, anders als die Majorswitwe in Salzmann's Roman Carl
von Carlsberg, die vom SelbststiUen für „Personen von Extraction" noch nichts gehört haben wiU (II,
1784, S. 209).
Diese neue Verhaltensweise, artikuliert als Abkehr von bisherigen Gewohnheiten,
bedeutet, soziogenetisch gesehen, eine geseUschaftüche Diskontinuität, deren Ursachen
sowohl von medizinhistorischen wie ideengeschichthchen Aspekten aus nachzugehen
wäre. Bezogen auf die historische Gegenwart, müßte die von einer solchen Veränderung
der Mentalitätsstruktur ausgehende Vorbildwirkung rekonstruiert werden. Sie schlägt
sich in zwei Bemerkungen Friedrich Benjamin Oslanders (1759-1822), dem am
Casseler Findel- und Gebärhaus tätigen Arzt (1787, S. 161f.), nieder:
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„Man glaube aber ja nicht, als ob nur aUe Mütter von Stande aus Überzeugungvon ihrer Pflicht undin
der besten Absicht diese erste Pflicht einer Mutter über sich nehmen. Manche thun es, (ich habe
wichtige Ursachen es zu glauben) blos der Mode zu gefaUen, um nur nicht von den besuchenden Frau
Baasen die Nachrede zu haben, die Wöchnerin seye zu bequem zum Säugen; oder gar sich einer noch
spöttischem Vermutung auszusetzen, daß sie der Schönheit ihres Gesichts und ihres Busens keinen
Abbruch durch das Säugen thun woüen. Andere haben die Absicht, durch das SelbststiUen ihres
Kindes zu zeigen, daß sie aufgeklärt denken, so wie man ehedem durch die Annahme einer
Säugeamme zeigen woUte, daß man nichtzum Pöbel gehöre, undwisse, was in Frankreich Mode sey."
„Bey vielen tritt heutigen Tages eine ökonomische Ursache ein. Da der Luxus ohnehin einen größeren
Aufwand erfordert, so reicht das Vermögen mancher Standesperson nicht hin, eine Säugamme zu
halten, und um theUs diesen Aufwand zu ersparen, theüs sich nicht der Beschwerüchkeit auszusetzen,
ein Kind nüt abgesottenem Gerstenwasserund andern Nahrungsmitteln aufzuziehen, zwingt man sich
zu säugen, man mag auch Tüchtigkeit dazu haben oder nicht. Man hat daher gewiß nicht mehr nöthig,
Müttern von Stand das SelbststiUen zu empfehlen, vielmehr ihnen ernstüch anzuraten, daß sie zuvor
einen Arzt um Rath fragen und sich auch selbst prüfen, ob sie zur Ausübung dieser Mutterpflicht
tüchtig sind, oder nicht; einige Mütter, die auch wüküch die erforderüche Eigenschaften zum Säugen
haben, übertreiben solches doch so, daß ihre Gesundheit unumgänglich darunter leiden muß."
1.3. Ammen als Ausweg, Mutter und Kind am Leben zu erhalten
Auf dem Hintergrund der zitierten QueUenliteratur ist in jedem FaU, wo außerhalb der
höfischen Oberschicht Ammen für das Stillgeschäft herangezogen wurden, nach der
Situation bei der Geburt zu fragen, um die Motivation zur Ammenhaltung besser
abschätzen zu können.
So schreibt der Arzt Justus Kerner (1786-1862) über seinen 1770 in Ludwigsburg geborenen Bruder
Georg: „Er kam unzeitig, schon am Ende des siebten Monats, zur Welt. Der Vater konnte ihn mit
den Fingern spannen, und sein Gewicht entsprach dieser Länge. Die Mutter hatte Kindszeug zurecht
gemacht, sie mußte Puppenzeug nehmen, so klein war er. Eine kräftige Amme zog ihn auf" (1974,
S. 25). K. F. Burdach begründete die Anstellung einer Amme nach seiner Geburt mit der
Bemerkung über die Eltern und die FamUie: „Nachdem vier Kinder dieser Ehe in den ersten vier
Lebensjahren gestorben waren ..." (1848, S. 10) In „Aus meinem Leben" erzählt Goethe (1749-
1832) „... durch Ungeschicküchkeit der Hebamme kam ich für tot auf die Welt, und nur durch
vieüache Bemühung brachte man es dahin, daß ich das Licht der Welt erblickte" (1889, S. 54); eine
Amme zog ihn auf14. - AUerdings können wir uns nur unter Vorbehalt auf diese QueUe beziehen,
ebenso wie auf Bettinas (1785-1859) Äußerungen („Drei Tage bedachtest Du Dich, eh' Du ans
Weltücht kamst...") (o. J., S. 126), wonach Goethes Mutter versucht hat, den Erstgeborenen selbst
zu stillen15. Nichtsdestoweniger vermittelt das üterarisch verarbeitete Material über Goethes Geburt
ein anschauüches Zeitkolorit.
Ohne daß gegenwärtig noch entschieden werden kann, ob bei den genannten Beispielen
die Heranziehung einer Amme unabdingbar war, so ist prinzipiell festzustellen, daß die
Ammenhaltung zuaUererst an materielle Voraussetzungen gebunden war. Die anstellen¬
den Familien mußten über die erforderüchen finanziellen Mittel verfügen. Insofern trifft
die These von den Ammen als einer statusbedingten Einrichtung für das 18. Jahrhundert
zu. Aber der vollzogene Umkehrschluß, wonach die Zugehörigkeit zur „Oberschicht" das
14 Zu der Frage, ob Goethes Geburt die AnsteUung eines Accoucheurs in Frankfurt a. Main
veranlaßt hat, vgl. Kallmorgen 1936, S. 70.
15 Da Bettina eine äußerst engagierte Verfechterin des Selbststülens war - das sie in der Zeit von
1812-1827 bei ihren eigenen sieben Kindern praktizierte -, läßt sich ein auf Goethe bezogenes
Wunschdenken bei ihr nicht ausschließen; im übrigen ist authentisch, daß für die auf Wolfgang
und Cornelia folgenden Geschwister Ammen angesteUt wurden, wie das von Johann Caspar
Goethe sorgfältig geführte Haushaltsbuch ausweist.
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Halten von Ammen indiziert (Kunze 1971, S. 121)16, deckt sich häufig nicht mit der
Reahtät17. Es besteht nämhch kein Zweifel, daß in vielen Fällen entweder durch die
Umstände der Geburt oder infolge konstitutioneller Schwächen der Mutter oder des
Kindes (Droste-Hülshoff 1960, S. 193)18 eine Amme als ultima ratio galt. Auch wenn
ein Familienvater im 18. Jahrhundert oder in späterer Zeit seine Frau im Kindbett verlor
(Weinberg 1910, S. 46f.; Imhof 1979, S. 489ff.)19 und er für das neugeborene Kind auf
eine Ersatzperson angewiesen war, die den mutterlosen Säugüng neben oder statt des
eigenen Kindes stillte, büeb ihm keine andere Wahl (vgl. Frank 1969, S. 55; Bürger
1812, S. 68; Jung-Sttlling 1976, S. 464f.).
Die Einsicht, daß Ammen entgegen dem weitverbreiteten Negativ-Image ihres Standes
auch unzähligen Kindern das Leben gerettet haben, ist in den Sozialwissenschaften noch
nicht hinreichend berücksichtigt worden, obwohl die lebenserhaltende Funktion einzelner
Ammen autobiographisch bezeugt ist (vgl. Kohlrausch 1863, S. 9; Schiller 1961,
S. 102; 1972, S. 298; Weber 1950, S. 37)20.
2. Flandrins Überfruchtbarkeitsthese auf deubche Verhältnbse angewandt
Flandrins These eines bestehenden Zusammenhangs zwischen Fruchtbarkeit und Kin¬
dersterblichkeit reduziert sich für unsere Fragestellung auf die darin enthaltenen zwei
brisanten Hypothesen zur bevölkerungspolitischen Funktion der Ammen in den europäi¬
schen Gesellschaften des 18. und 19. Jahrhunderts. Einmal erklärt Flandrin die in
mehreren Regionen Frankreichs festgesteUte Überfruchtbarkeit mit den Gepflogenheiten
vieler Eltern, ihre neugeborenen Kinder zu Ammen aufs Land zu geben, wodurch faktisch
eine rasche Geburtenfolge ebenso ermöglicht wurde wie aufgrund der in großer Zahl
registrierten Früh- und Totgeburten in den Famiüen. Zum anderen ist für Flandrin nicht
nur der Einfluß der Ammen auf das generative Verhalten einer Population evident, er
mißt ihnen auch einen erheblichen Anteü an der (exogenen) Kindersterblichkeit zu
16 Bei Kunze heißt es: „Um die Mitte des 18. Jahrhunderts war die Entscheidung einer Famiüe, ob
das Neugeborene von der Mutter oder von einer Amme gestuft werden soUte, eine Frage
gesellschaftücher Gepflogenheiten - eine Prestigefrage in der sozialen Rangordnung. FamUien,
die über Geldmittel verfügten, hielten sich für das lästige Stülgeschäft selbstverständüch eine
Amme."
17 Meta Klopstocks Briefwechsel mit ihren Schwestern, die mit gutsituierten Hamburger Kaufleu¬
ten verheiratet waren, zeigt, daß bereits in den 50er Jahren des 18. Jahrhunderts die Alternative
Amme oder Selbststillen im Famiüenkreis ernsthaft besprochen wurde (1980, S. 327ff.).
18 Vgl. A. v. Droste-Hülshoffs Gedicht „Der zu früh geborene Dichter":
„Acht Tage zählt er schon, eh ihn Statt Nägel nur ein Häutchen Und,
Die Amme konnte stillen Däumlein wie Vogelsporen
Ein Würmchen säugend kümmerlich Und jeder sagte: Armes Kind!
An Zucker und KamiUen Es ist zu früh geboren!"
19 W. Weinberg weist nach, daß noch am Ende des 19. Jahrhunderts in Preußen in den
„höchstbelasteten Altersklassen von 25-40 Jahren ... die Sterblichkeit im Wochenbett mehr als
11% aller TodesfäUe der Frauen überhaupt aus(machte)" (S. 46).
20 Friedrich Schillers Frau, die unter Krämpfen Utt, war für das dritte Kind, geboren am 11. Okt.
1799, auf eine Amme angewiesen. Schillers Freund Körner hatte sich bereits nach der zweiten
Niederkunft zu Charlottes Gesundheitszustand geäußert: „... da sie schwächüch ist, mag sie das
StiUen ja aufgeben. Es ist immer eine schlechte Spekulation für das Kind, wenn man es in Gefahr
setzt, eine Mutter einzubüßen, um ihr eine Amme zu verschaffen."
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(S. 233ff.), weil diese im Vergleich zu den von der eigenen Mutter gestülten Kindern
überaU dort ungleich höher ist, wo Säuglinge von Ammen ernährt wurden21.
Mit der ersten Hypothese artikuliert Flandrin den für Frankreich nachgewiesenen
StiUeffekt, den er als „Überfruchtbarkeit" bezeichnet. Wenngleich er sich nach eigener
Angabe nicht in der Lage sieht, „natürhche Fruchtbarkeit" zu definieren (S. 277), so ist
der Begriff „Überfruchtbarkeit" bei ihm als die demographische Auswirkung der Reduzie¬
rung des intergenerativen IntervaUs zu interpretieren, in Gestalt einer größeren Dichte der
Geburten, aber nicht unbedingt ihrer Maximierung. Flandrins Aussage: „Auf jeden Fall
ist sicher, daß die Stillbräuche die Überfruchtbarkeit erklären" (S. 233), heißt, übertragen
auf unsere Problemstellung, daß er Ammenhaltung als Indiz für potentieUe Uberfrucht¬
barkeit annimmt und daß SelbststiUen Überfruchtbarkeit ausschheßt.
Biographische Informationen wie die des 1825 als Sohn eines ostpreußischen Pächters geborenen
Luis Passarge („Es kam bei meinen Eltern nur aUe 2 Jahre ein Kind, weü meine Mutter aüe selber
nährte, was sich damals ganz von selbst verstand"; 1903, S. 9) drücken die Volksmeinung aus, daß die
Zeit des StiUens die Frau vor einer neuen Schwangerschaft schützt (Wollstonecraft 1794, S. 378;
Tugendreich 1908, S. 459ff.)22. Eine solche Periodizität in der Kinderabfolge fügt sich Flandrins
Interpretationsschema ein23, aber es bleibt zu untersuchen, ob sie als ein weitverbreitetes Verhaltens¬
merkmal gelten kann, wie es 1856 der Rostocker Arzt Freund formuüert hat - der sich aUerdings auf
die bei seinem KoUegen Casper zitierte französische Literatur bezieht -, daß die Ammen zur
„Schwächung des Menschengeschlechts" beitrügen, „indem solche nichtstiüenden Frauen rascher
wieder schwangerwürden und als Folge davon schwächüche Kinder zur Welt brächten" (S. 59). Diese
Frage müßte im HinbUck auf die deutschen Verhältnisse näher untersucht werden.
Es ist theoretisch einleuchtend, daß Ammen im Gegensatz zu StiUenden Müttern die Mögüchkeit zu
kürzeren GeburtsintervaUen schaffen; aber zunächst bleibt offen, ob die Geburtsabstände in den
Famiüen, die Ammen beschäftigten (Kiefer 1910, S. 107), tatsächüch geringer waren als in den
Familien ohne Ammen. Bevor diese wegen der Queüenlage schwer zu beantwortende Frage erörtert
wüd, ist zu realisieren, daß im interkulturellen Vergleich der Kleinkinderziehung des 18. u. 19.
Jahrhunderts zwischen Frankreich sowie anderen Ländern und Deutschland ein wesentücher
Unterschied bestand: In Deutschland wurden in der Regel keine Säuglinge zu Ammen aufs Land
gegeben (Peiper 1951, S. 151; Rambach 1801, S. 265; Shorter 1977, S. 209)24. Dessen ungeachtet
21 Die Gültigkeit dieser Aussage bezieht sich auf Berichte über die Mortaütäten in den Findel- und
Gebärhäusern. Die Zahlen sprechen für sich, wenngleich auch kritisch anzumerken ist, daß der
Einfluß der Ammen nicht voUauf beurteüt werden kann ohne genaue Kenntnis der Konstitution
und des Gesundheitszustandes der Säugünge vor der Übergabe an die Ammen.
22 Zu der antikonzeptioneUen Wirkung des StiUens haben sich im frühen 19. Jahrhundert Ärzte wie
Pfeufer (1810, S. 65) und Most geäußert. Bei diesem heißt es: „Die Mutter, die nicht selbst stillt,
wird zu oft schwanger, und dadurch ist sie schwächüch, nicht aüein ihre Gesundheit ruiniert,
sondern ihr Leben verkürzt" (1828, S. 55). Von den Ärzten, die sich zu Beginn unseres
Jahrhunderts mit der Ätiologie der Kinderkrankheiten befaßt haben, kann Tugendreichs
Auffassung als repräsentativ gelten. Er sagt, daß „das StiUen zwar keine verhütende, aber sicher
eine statistisch nachweisbar verzögernde Wirkung auf neue Empfängnis" habe (1980, S. 463). W.
Weinberg übernimmt die Untersuchungsergebnisse Geisslers (1865, S. 25), der das „physiologi¬
sche IntervaU" auf eindreiviertel Jahr angesetzt hat (1910, S. 31f.).
23 Flandrins Prämisse schüeßt u.E. folgende, nicht gering zu erachtende Annahme ein: Die
Geburtenbeschränkungwurde nicht bewußt praktiziert; Tod- und Frühgeburtenkommen ebenso¬
wenig vor wie Säugünge mit einer Lebensdauer unter sechs Monaten; die Stillzeit erstreckt sich
etwa auf sechs bis neun Monate; der Gesundheitszustand der Mütter ist nicht so schwach, daß ihr
Leben unmittelbar gefährdet ist.
24 Bei Albrecht Peiper heißt es: „In Deutschland sind Fernammen niemals gebräuchüch gewe¬
sen." Rambachs Beobachtungen: „Die Mütter in unseren mittleren Ständen, die oft nicht im
Stande sind, eine Amme zu bezahlen, wählen manchmal den Ausweg, daß sie ihr Kind auf das
Land, einer Bäuerin in die Kost geben", sind als Einzelerscheinungen anzusehen.
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fordert Flandrins Überfruchtbarkeitsthese dazu heraus, zu überprüfen, ob sie auf den deutschen
Untersuchungsraum anwendbar ist.
Beim Nachweis des in Frage stehenden Stüleffekts ergeben sich methodische Schwierigkeiten, die vor
aUem bedingt sind durch das nicht ohne weiteres zugängUche autobiographische Material, das für die
Bestimmung des generativen Verhaltens einer Famiüengeneration eine kontinuierüche Ammenhal¬
tung gewährleisten müßte. Die Nachforschungen dazu sind grundsätzUch beeinträchtigt durch
mangelnde Informationen über Fehl- und Frühgeburten, da von einem Abortus nur gelegentUch in
vertrauüchen Briefen die Rede ist (Klopstock 1980, S. 431, 443; Brentano 1939, S. 346). Die
Forderung, daß die dem StiUeffekt zuwiderlaufenden genannten und weitere Faktoren (vgl. Fußnote
23), die das intergenerative IntervaU vergrößern würden, eüminiert werden müßten, läßt sich
wahrscheinUch nur in EinzelfäUen erfüUen.
2.1. Zum Problem der durch Ammen verursachten Säughngssterbüchkeit
Für die Überfruchtbarkeitsthese sprechen Beispiele aus der höfischen Oberschicht, bei
der Ammenhaltung vorausgesetzt werden kann - wie die der Eleonore von Schwar¬
zenberg (1747-1797)25, der von Marie Antoinette (1755-1793) wegen ihres Kinderse¬
gens beneideten Fürstin (Christoph 1952, S. 99)26 - ebenso wie die Geschwisterreihe der
Königin Luise von Preussen (1776-1810) (Isenburg 1948, 124. Stammtafel)27. Zu
bezweifeln ist dagegen, ob sich der von Flandrin postulierte Zwei-Jahres-Rhythmus in
der Geburtenfolge Selbststillender für deutsche Verhältnisse genereU nachweisen läßt.
Die aus der Korrespondenz erschlossenen Hinweise über das SelbststiUen der Frauen J. G.
Herders (1978, S. 113ff.; Gebhardt/Schauer 1930, Stammtafel), F. L. vonStolbergs
(1891, S. 94ff.; 1891, S. 94ff.; 1966, S. 617) und J.H. Voss' (1966, S. 67) lassen keine
Relation zwischen Selbstnähren und regelmäßiger Geburtenfolge erkennen.
Zur Interpretation der Ursache des jeweils intergenerativen Intervalls sind außer der
Dauer der Laktationsperiode zusätzhche Variablen wie Befinden der Mutter, Gedeihen
des Kindes, die StiUgewohnheiten des Landes und der einzelnen Regionen zu berücksich¬
tigen. Die mit der Frage des intergenerativen IntervaUs verbundene Hypothese, daß
Ammen die Säuglingssterbhchkeit mitverursacht haben, müßte spezifiziert werden.
Flandrins Argumente zielen auf die makrosoziologisch bedeutsame, durch Fertilität
ausgelöste Säuglingssterblichkeit, die für Deutschland bisher nicht erwiesen ist.
Für unseren Problemzusammenhang hat der angenommene Einfluß der Ammen auf die
Säughngssterbüchkeit noch einen besonderen sozialpohtischen Aspekt, der in der aufge¬
führten Literatur offensichthch deshalb unbeachtet geblieben ist, weil er mit der Struktur
des Ammenwesens in Deutschland unmittelbar zusammenhängt. Gemeint ist die Tatsa¬
che, daß die Ammen bei uns ihren Dienst im Hause der anstellenden Familie leisteten und
ihr eigenes Kind in meist armen Verhältnissen zurückließen. Während Ammenkinder in
25 Die Geburts- und Sterbedaten ihrer Kinder: 27.06.1769: Josef, gest. 1833; 25.05.1770: Johann,
gest. 1779; 15.04.1771: Karl, gest. 1820; 03.05.1772: Anton, gest. 1777; 29.05.1773: Franz de
Paula, gest. 1789, und Ernst, gest. 1821; 28.081774: Friedrich gest. 1795; 17.09.1775: Marie
Karoline, gest. 1816; 11.09. 1777: Marie Elise Therese, gest. 1791; 14.10. 1780: Marie
Therese, gest. 1856;23.01.1782: Johann, gest. 1783;11.07.1783: Eleonore Sophie, gest. 1846.
26 Marie ANnoNETTE schreibt an ihre Mutter Maria Theresia am 14. Juni 1773:
„...
ich möchte
sehr, daß mir Frau von Schwarzenberg ein wenig von ihrer Fruchtbarkeit leihe."
27 Ihre Mutter, die Erbherzogin Friederike von Mecklenburg-Strelitz (1752-1782), stübt am
22. o5.1782 nach zehn Entbindungen als 29jährige zwei Tage nach einer Frühgeburt.
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Frankreich größtenteüs bei der Mutter bleiben konnten, kamen sie in Deutschland
vielfach zu Kost- oder Ziehmüttern- oft „Engelmacherinnen" genannt (vgl. dazu Arendt
1913, S. 20ff.; Ring 1882, S. 235; Taube 1893, S. 5; Johansen 1978, S. 58)^ -, wo die
Überlebenschancen von sozialkritischen Ärzten als gering eingeschätzt wurden (Frank
1786, S. 377ff.; Most 1828, S. 50; Serlo 1848, S. 50f.). Wenn der Arzt Biedert davon
ausgeht, daß „jede unnötig getroffene Ammenwahl eine statistisch festgestellte Beteiü¬
gung an einer Kindestötung ist" (1906, S. 47; vgl. auch Neter 1909, S. 102) - Wolff
spricht von „mittelbarem Kindesmord" (1874, S. 44) -, so richtet sich die scharfe Kritik
hier gegen die systemimmanenten Auswirkungen des in Deutschland praktizierten
Ammendienstes auf die verminderten Lebensbedingungen der Ammenkinder, über deren
Schicksal die autobiographische Literatur nur spärlich Informationen vermittelt29. Da es
aussichtslos erscheint, nachzuweisen, auf welche Höhe sich die Zahl der im ersten
Lebensjahr zugrunde gegangenen Ammenkinder beläuft, bleibt uns zunächst nur der
Hinweis auf die fast doppelt so hohe Sterbhchkeitsrate der uneheüch geborenen gegen¬
über den ehelich geborenen Kindern im ersten Lebensjahr (Kisskalt 1921, S. 462ff.).
Im gegenwärtigen Stadium unserer Forschungen verfügen wir erst über fragmentarische Kenntnisse
zur Ammentätigkeit in Deutschland. Sie berechtigen jedoch bereits zur Skepsis gegenüber Versu¬
chen, Teüe der Untersuchungsergebnisse der genannten Autoren vorbehaltios auf deutsche Verhält¬
nisse zu übertragen (Lüscher 1975, S. 364; Johansen 1978, S. 58;). Es wüd leicht übersehen, daß
de Mause (1977, S. 19) und Shorter (1975, S. 257) selber darauf hingewiesen haben, daß ihre
Annahmen zur Eltern-Kind-Beziehung noch vage sind aufgrund des nicht genügend fortgeschrittenen
QueUenstudiums. Damit stehen wü hinsichtüch der deutschen Verhältnisse vor der Aufgabe, weitere
QueUen(gruppen) heranzuziehen und das zugängliche Material unter sozialhistorischen Gesichts¬
punkten zu bearbeiten.
3. Dmpädagogbche Interesse an der Ammentätigkeit
Von der Pädagogik aus richtet sich das zentrale Interesse auf die Rolle der Amme in der
Famihe. Da auch für den Zeitraum von 1750 bis in unser Jahrhundert hinein Familiener¬
ziehung „als selbstverständüchster Fall der von der GeseUschaft vorgenommenen Institu-
tionaüsierung von Erziehung" (Mollenhauer 1974, S. 208) anzusehen ist, benötigen wir
Beschreibungen empirischer Erziehungsvorgänge, auch zum Amme-Kind-Verhältnis, wie
sie sich in der autobiographischen Literatur verstreut finden.
Um die Struktur konkreter pädagogischer Beziehungen möghchst genau zu erfassen,
müßte das „tätige Dasein" der Amme auf die ihm eigenen Merkmale hin befragt werden.
Dabei stellt die Bedeutung der Amme für das ihr anvertraute Kind das erkenntnisleitende
Interesse dar. Das Amme-Kind-Verhältnis, von dessen Wechselseitigkeit zunächst abge¬
sehen werden soü, läßt sich aufgrund mehrerer Faktoren erschheßen. Aus der Perspektive
der anstellenden Famüie ist die individuelle Leistung der Amme objektiv meßbar; an dem
Gedeihen des Kindes ist abzulesen, ob es gut ernährt und auch sonst sorgfältig gepflegt
worden ist. Die körperliche Entwicklung dient den Kindeseltern als Gradmesser der
28 Taube wendet sich mit Recht gegen eine pauschale Gleichsetzung von Ziehmüttern und
Engelmacherinnen, wodurch die uneheüche Mutter dem Kindesvater gegenüber „auf das
Unwürdigste belastet" wüd.
29 Der in anderen Ländern bekannte Begriff „MUchgeschwister" (Ebner-Eschenbach 1906, S. 20;
Kropotkin 1969, S. 56; Canetti 1969, S. 17) hatte für deutsche Kinder keine Bedeutung.
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Berufstugenden einer Amme. Bei der Beurteüung der Amme durch Famihen kommt
außerdem ein subjektiver Faktor in den Fällen ins Spiel, wo - meist in großen Häusern
(vgl. Wilhelmtne 1845, S. 45ff.; v. d. Recke 1900, S. 28ff.; Ebner-Eschenbach 1906,
S. 19ff.) -bewährte Ammen nach der Entwöhnung dem gestillten Säugüng als Kinderfrau
oder Stütze der Famihe erhalten bheben. Im Bewußtsein eines solchen „Pflegekindes"
zeichnet sich retrospektiv ein mehr oder weniger scharfes Bild von seiner Amme ab, das
vorwiegend im Emotionalen verankert ist und daher den persönhchen Erfahrungen gemäß
unterschiedliche Züge trägt, seien sie positiv, negativ oder ambivalent. Persönliche
Dokumente dieser Art sind für die Beschreibung und zur Reflexion der Amme-Kind-
Beziehung pädagogisch von besonderem Wert, weü deren Analyse die Frage beantworten
hilft, welche Lernumwelt dem Kind durch die Amme im Einzelfall vermittelt wird. Ein
Beispiel dafür ist der autobiographisch belegte Einfluß derAmme bzw. Kinderfrau auf das
Sprechenlernen des Kindes (Schopenhauer 1978, S. 38; Lewald 1861, S. 47; Ebner-
Eschenbach 1906, S. 23f.) - eine Bedeutung, auf die Rousseau (Emile o.J., S. 77)
ebenso hinweist wie Kant in seiner „Anthropologie in pragmatischer Absicht" („das
Radbrechen der Wörter, das das Kind so liebenswürdig... macht", 1907, S. 128)30.
,Der Ausspruch Jean Pauls (1763-1828), daß „ein Weltumsegler von aUen Völkern zusammenge¬
nommen nicht so viele BUdung bekommt, als von seiner Amme" (1963, S. 531), symboüsiert die
Bedeutung der frühkindüchen Erziehung. Trotz der methodischen Schwierigkeiten, die der Formu¬
Uerung von BUdungsinhalten im Bereich der Kinderstube entgegenstehen, bietet ein umfangreiches
QueUenstudium, das mit minutiöser Kleinarbeit verbunden ist, die reale Mögüchkeit, Einflüsse der
Amme auf das Kind zu bestimmen. Soweitwü sehen, wurde die Tätigkeit derAmmen in Deutschland
hauptsächUch instrumenteU beurteüt, vor aUem von Ärzten. Die TaugUchkeit einer Amme bezog sich
auf ihre geschlechtsspezifische Funktion als Müchspenderin. Wenngleich die AmmensteUung Stillfä¬
higkeit voraussetzt, so wurde bei den als Amme tätigen Frauen die anthropologische Bestimmung
weithin auf ihre biologische Funktion reduziert, die das Individuum austauschbar machte. Unserem
Verständnis von Säugüngspflege = Säuglingserziehung läuft einer solchen, im 19. Jahrhundert
weitverbreiteten Anschauung zuwider. Sie findet sich in der autobiographischen Literatur, wo die
Amme bzw. Kinderfrau als „Pflegerin des Körpers" und die Mutter als „Pflegerin des Geistes"
bezeichnet wird (Holtei 1898, S. 3; vgl. dazu Stephan 1891, S. 5). - Unsere Kritik an der in der
Vergangenheit praktizierten Ammenbehandlung hat zur Konsequenz, daß wir uns der Amme als
Person zuwenden und nach deren Verhältnis zu dem ihr anvertrauten Kind fragen.
Mit Hilfe eines Fragenkatalogs wird im folgenden versucht, die psychische Situation der
Amme zu beschreiben, deren desolate soziale Lage der der ledigen Mutter im 18. und 19.
Jahrhundert überhaupt entspricht (vgl. dazu Fichte 1925, S. 10f.)31: (a) Wie begegnet die
Amme dem Kind, das ihr zunächst fremd ist (scheu, widerwülig, aggressiv, aufgabenbezo¬
gen)? (b) Wie erlebt sie ihre RoUe als Stillende (als lästig, [physisch] schmerzvoll,
hbidinös, befriedigend)? (c) Wie verhält sie sich dem Kind gegenüber (fürsorglich,
geduldig - im Sinne einer nachgehenden Erziehung -, unkontrolUert, disziplinierend,
restriktiv)? (d) Was empfindet sie für das Kind nach einer Zeit der Eingewöhnung
(Zuneigung, Gleichgültigkeit, Antipathie)?
30 Aus der großen Zahl der Ammenreime soll nur „Die Ammenuhr" aus „Des Knaben Wunder-
horn" erwähnt werden (C. Brentano 1977, S. 297ff.). Niederdeutsche Ammenverse, z.T. in
deftiger, volksnaher Sprache zitiert Schütze I., 1800, S. 298ff.
31 J. G. Fichte (1762-1814) notiert am 24. Juü 1788 unter der Überschrift „ZufäUige Gedanken in
einer schlaflosen Nacht": „Die erstaunenden Widersprüche und die unbegreifliche Absurdität
unserer Gesetze, nebst ihrer Ohnmacht, z. E. Bevölkerung-und Behandlung derer, die uneheüch
gebären".
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Zu der Frage, wie die Tätigkeit der Amme intrapsychisch gedeutet werden könnte, gibt es
eine Reihe möglicher Antworten; die folgenden sind spekulativ, d.h. sie stellen keine
hypothetischen Aussagen dar, und daher erscheinen sie in der Frageform: Bedeutet der
Ammendienst Trost für den Verzicht auf das eigene Kind? Betrachtet die Amme das
Pflegekind als „ihr Kind", als Erfolg ihres Bemühens? SteUt die Stültätigkeit für die Amme
eine Ersatzbefriedigung für ein fehlendes Liebesobjekt dar, die ihr einen Lustgewinn
verschafft? Überträgt die Amme einen mögUchen Groll oder Haßgefühle gegenüber der
Herrschaftsfamihe auf das Kind?
Mit der letzten Frage berühren wir ein besonderes Problem, nämhch das der Beziehung
zwischen anstellender FamiUe und Amme, deren Verlauf sich in der Regel auf das Amme-
Kind-Verhältnis auswirkt. Von den Familienangehörigen ist vor aUem die Kindesmutter-
und wenn diese nicht mehr lebt: „die Frau des Hauses" - in ihrer Einstellung zur Amme
sowie deren Aufnahme und Behandlung im Hause maßgebend. Da die für den Säugling
zuständigen Frauen, Kindes- bzw. Familienmutter und Amme, sich in der Mehrzahl in
ihrem Sozialstatus deutlich voneinander abheben, müssen die damit verbundenen Schwie¬
rigkeiten für das Alltagsleben mitbedacht werden. Auf seiten der Amme haben sie ihren
Ursprung in dem für sie neuen, im Vergleich zu ihren eigenen häushchen Verhältnissen
völhg anderen Milieu, das besonders von solchen Frauen hohe Anpassungsleistungen
forderte, die zum ersten Mal einen Dienst als Amme antraten. Kamen sie außerdem noch
vom Lande, reagierten die einzelnen oft unbeholfen auf die ihnen fremden Gepflogenhei¬
ten einer bürgerlichen oder adligen Familie, wozu auch die bis in die Kinderstube
hineinreichenden Verhaltensregeln zählen.
Vom Standpunkt der familial eingebundenen Kindesmutter aus beleuchtet, hängt deren
Beziehung zur Amme einmal wesentlich davon ab, wie sie und der Kreis der Verwandten
das Ammenwesen als Institution beurteilen. Es wirkt sich zumindest atmosphärisch aus,
ob innerhalb einer Famiüe die Mehrheit Ammen akzeptiert, duldet, kritisch sieht oder
kompromißlos ablehnt.
Außer dieser grundsätzüchen Haltung zum Ammendienst kommt ferner in Betracht, ob
die Kindesmutter gegen ihren erklärten WiUen das SelbststiUen aufgeben mußte, z. B. auf
Anraten des Arztes, und diesen Verzicht als persönüches Versagen erlebt, das sie sich
nicht verzeiht bzw. unbewußt auf die Amme überträgt. Das Verhältnis zwischen Kindes¬
mutter und Amme wird zusätzhch durch die Art bestimmt, wie sich die Amme in der
realen Situation eines Famihenhaushalts als menschliches Gegenüber präsentiert; ob sie
Sympathie, Mitleid, Abneigung oder ambivalente Strebungen weckt und infolgedessen
die vorgefaßte Meinung bestätigt, abschwächt, verstärkt oder relativiert.
Das in der autobiographischen Literatur z. T. unterdrückte oder nur angedeutete Beziehungsproblem
zwischen Kindesmutter und Amme müßte auf die genannten Unterscheidungsmerkmale hin für
mehrere Zeitabschnitte systematisch untersucht werden. Darüber hinaus wären die historischen
Bedingungen zu rekonstruieren, unter denen sich jeweUs eine konkrete Beziehungsstruktur entwik-
kelte. Sie sind vielschichtig und beschränken sich nicht auf die subjektiv artikuüerten Bedürfnisse und
objektiven Interessen der - ob unmittelbar oder aus der Distanz an der Erziehung eines bestimmten
Säuglings beteüigten Frau.
KultureU determinierte Verhaltensweisen, seien es regional begrenzte Praktiken der Säuglingsernäh¬
rung, famiüen- und schichtspezifische EinsteUungen zur Kindererziehung, reügiöse Gebote, der
Erkenntnisstand der medizinischen Wissenschaften oder die Reflexion der MutterroUe, beeinflussen
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jeweUs die Beziehungsstruktur. Ob und in welcher Weise diese sich auf das Amme-Kind-Verhältnis
auswirken, bedarf noch eingehender Nachforschungen.
Zum Schluß soU noch auf ein Problem hingewiesen werden, das bisher unbeachtet
gebheben ist, aber die Ammen als erste Erzieherinnen der Säuglinge mittelbar angeht. Es
ist die Frage nach dem Einfluß des ideengeschichthch wirksamen Frauenbildes auf die
alternative Entscheidung einer Mutter, selbst zu stiUen oder stattdessen eine Amme
anzustellen. Noch vor Erlaß des Allgemeinen Landrechts für die Preußischen Staaten von
179432 nennt J. G. Krünitz (1728-1794) die Frauen, die sich durch eine Amme vertreten
lassen und damit eine „Unwissenheits-Sünde"begehen, „Halbmütter" (1786, S. 884); und
Salzmann geht in seiner Auffassung über die Pflichten einer Mutter soweit, daß seine
Titelfigur Carl von Carlsberg das Selbststülen der künftigen Ehefrau als ein wesentli¬
ches Kriterium für die Gattenwahl nimmt (1784, S. 224).
In diesen Jahren der Aufklärungszeit wird in Deutschland das SelbststiUen zum Postulat
sitthchen Handelns erhoben. Rousseaus Anteil daran steht außer Frage (vgl. z.B.
Chezy 1858, S. 137; Heine 1971, S. 12; Harnisch 1865, S. 151). Seine Argumentation:
„Wenn sich jedoch die Mütter dazu verstehen, ihre Kinder selbst zu nähren, so werden sich
die Sitten von selbst bessern ..." (o.J., S. 33), zielt darauf ab, das sich lockernde
Familienleben zu festigen. Salzmanns volkserzieherische Bemühungen gehen jedoch
noch weiter, in dem er den Müttern in morahscher Absicht die Ammen als allgemein
unheilbringend vorstellt, von denen nichts anderes als Sittenverderbnis zu erwarten sei.
Wenngleich die Ansteckungsgefahr durch Ammen erwiesen ist, so wirkt es auf uns heute
befremdlich, daß ein Philanthropist wie Salzmann in seinem pädagogischen Eifer nicht
nur die Gruppe der ledigen Mütter verungümpft, deren unwürdige Lebensbedingungen er
an anderer Stelle zu Recht geißelt (1784, S. 12), sondern sie als Mittel benutzt, um einen
veredelnden Einfluß auf das Menschengeschlecht auszuüben.
Das letzte widersprüchliche Beispiel zeigt, daß die Geschichte der Pädagogik selber
Anreize bietet für eine Auseinandersetzung mit der Ammenfrage, und zwar bis in unser
Jahrhundert hinein (Bernfeld 1925, S. 223; Korczak 1967, S. 19). Allerdings fordert
das pädagogische Interesse von einer Sozialgeschichte der Früherziehung auch, daß außer
einheimischen Texten und autobiographischen Dokumenten vor allem medizinische und
sozialpoütische QueUen zu unserer FragesteUung herangezogen werden.
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